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Die Emmausjünger: Lukas 24, 13-32

Liebe Gemeinde!

Ziemlich durcheinander müssen sie gewesen sein,

die beiden Jünger, die da von Jerusalem nach Emmaus gewandert sind.

Kurz zuvor ist ihre ganze Welt in sich zusammen gestürzt.

Nach der Kreuzigung Jesu haben sie beim besten Willen nicht mehr gewusst,

wie es nun weitergehen sollte mit der Sache des Evangeliums, der sie sich verschrieben hatten

Und schon gar nicht, was denn nun aus ihnen persönlich werden sollte.

Trotzdem haben sie in der Gegenwart dieses geheimnisvollen Fremden auf ihrem Weg

zunehmend so etwas wie Geborgenheit verspürt:
Sie haben ihm ihr Herz ausschütten können.

Sie haben ihm erzählt, was passiert ist,

er hat die meiste Zeit interessiert zugehört, nur hin und wieder zurückgefragt,

dabei aber eine Art innere Autorität ausgestrahlt.

Und das hat ihnen wieder neuen inneren Halt gegeben.

So sehr haben sie ihm vertraut, dass sie ihn schließlich sogar gebeten haben,

abends in der Dämmerung noch irgendwo mit ihnen einzukehren.

Geborgenheit.

Wahrscheinlich klingt bei dieser Vorstellung in jeder/jedem von uns 

emotional ein bisschen eine andere Saite an…

Aber geht es Ihnen auch so? – Wenn ich mich geborgen fühle, 

dann hat das meist weniger mit äußeren Umständen zu tun als mit Vertrauen:
mit dem Vertrauen auf Menschen, auf die ich mich verlassen kann;

bei denen  ich den Eindruck habe: „Hier bin ich in guten Händen“ – 

sei es bei einer kompetenten Ärztin, einem guten Trainer, dem Flugkapitän
meinem Chef – oder bei einem/r väterlicher/mütterlicher Freund/in…

Und noch einmal ein bisschen anderes, aber letztlich doch ähnlich

ist es mit dem Gott-Vertrauen.

Was ist „glauben“ anderes als die emotionale Gewissheit: „Wir sind in guten Händen!“

Manchmal wider alle Logik, manchmal schwer angefochten,

aber doch tief im Bewusstsein verankert: „Da ist eine Hand, die uns hält!
Was immer auch geschehen mag, wir sind nicht allein!
In Gottes Hand dürfen wir uns fallen lassen, ohne Angst haben zu müssen.“

Das ist ja das Bemerkenswerte bei den Emmausjüngern:
Sie haben diese besondere Geborgenheit nicht in einem strahlenden Glücksmoment erlebt, sondern nach einer schweren Verlusterfahrung, mitten in der Krise;
ja paradoxer Weise sogar mitten in einer veritablen Glaubens-Krise.

Sie haben nicht mehr gewusst, wie sie mit Gott dran waren 

oder welchen Sinn ihr Leben überhaupt noch hat.

Gerade da aber war Er ihnen besonders nahe!

Ich mache an dieser Stelle einen kleinen Schnitt, liebe Gemeinde,

und wende mich dem eigentlichen Anlass des heutigen Tages zu, dem Reformationsfest.
Es wäre viel zu kurz gegriffen, wenn man meinen würde,

die Reformation wäre hauptsächlich ein äußeres Reformwerk gewesen,
bei dem man halt ein paar antiqierte kirchliche Strukturen durch modernere ersetzt -
und bei dieser Gelegenheit auch noch gleich                                                                                                                         einige längst überholte mittelalterliche Dogmen mit entsorgt hat.

Nein, hinter der Reformation Martin Luthers ist vor allem 
eine ganz neue inhaltliche Perspektive gestanden!

Damals war es die Befreiung des Glaubens

von der beklemmenden Vorstellung eines Angst machenden, gnadenlos strafenden Gottes.

Die Furcht vor einem solchen Gott hatte die ernsthafteren unter den damaligen Menschen 

dazu veranlasst, unwahrscheinliche Anstrengungen zu unternehmen,

um nur ja all den strengen moralischen Maßstäben der Kirche peinlich genau zu entsprechen;
so haben sie gehofft, dem Gericht Gottes zu entkommen.

Doch selbst dann noch konnten sie nie ganz sicher sein, ob es wohl genug war.

Auch Martin Luther übrigens hatte als junger Mönch massiv unter dieser Angst gelitten.

Die etwas Leichtfertigeren unter seinen Zeitgenossen hingegen haben,
wenn sie sich´s leisten konnten, gern bei dem Angebot zugegriffen, 

sich durch den sogenannten „Ablass“ von ihren Verfehlungen frei zu kaufen.

Beide Strategien haben das harte Gottesbild als solches aber nicht hinterfragt,

sondern unkritisch akzeptiert.

Luther hingegen hat erkannt, dass uns aus dem Antlitz Jesu 
kein unbarmherziger, sondern ein väterlich liebender Gott entgegenblickt.

Und er hat die Beziehungsqualität des Glaubens wieder neu entdeckt.

Nun – das alles ist bis heute sehr berührend 

und insbesondere natürlich historisch hoch interessant.

Aber betrifft es eigentlich noch unsere heutigen Fragestellungen?
Haben wir nicht ganz andere Sorgen – und brauchen daher auch andere Antworten?
Leben wir nicht in anderen Zwängen – 
und würden wohl auch andere Formen der Befreiung brauchen?
Gott – das ist bei vielen Menschen unserer Tage 
doch nur mehr die vage Erinnerung an irgendein höheres Wesen, das man sich 
aus diversen religiösen Vorstellungen nach eigenem Bedarf selbst zusammenbasteln kann,

das  generell aber als ausgesprochen „lieb“ gilt.

Ich jedenfalls kenne niemanden, der Angst vor Ihm hätte.

So gesehen scheint sich die Reformation ja allgemein durchgesetzt zu haben.

Dass es Gott gibt, gilt in unserer Gesellschaft zur Zeit weitgehend als akzeptiert,

Rolle im täglichen Leben allerdings spielt Er kaum irgendwo. Weder positiv noch negativ.
Wenn Menschen heute vor etwas Angst haben, dann davor zu versagen, 

mit ihren Lebensentwürfen zu scheitern, nicht mehr gebraucht zu werden, vor Verlusterfahrungen - oder sie haben Angst vor einem anonymen Schicksals-Automatismus:
Sensible Menschen z.B. haben gelegentlich das Gefühl: 
„Wenn es mir zu lange zu gut gegangen ist,

dann muss demnächst zum Ausgleich wohl irgendetwas Schreckliches passieren“.

Oder: „Wenn ich mich irgendwo schuftig verhalte,

dann wird mir das irgendwann später auf den Kopf fallen.“
Falls man sich allerdings gerade keiner Schuld bewusst ist,

und es passiert trotzdem was, fragt man sehr schnell – und sehr ungehalten: 
„Womit habe ich das eigentlich verdient?“
Mit welcher Währung kaufen wir uns heute von solchen Ängsten frei?
Als Pfarrer musste ich vor etlichen Jahren einmal einen Prozess führen
gegen einen ziemlich großen Immobilien-Hai.
Nach Übernahme eines Zinshauses wollte der nämlich die von uns betreuten

bosnischen Flüchtlingsfamilien mehr oder weniger vor die Tür setzen.

Wie das so üblich ist, sind wir einander natürlich nie persönlich begegnet, 

das Ganze ist alles über unsere Anwälte abgewickelt worden.

Aber dann sitzt der Mann eines Tages bei einer Hochzeit als Trauzeuge vor mir.

Nach dem Gottesdienst spricht er mich an und fragt:

„Können wir irgendwo ungestört reden?“ – Und später erklärt er mir:

„Mir ist heute klar geworden, wenn ich Sie jetzt übers Ohr haue,

dann wird mich eines Tages womöglich ein grauenvolles Schicksal treffen.

Deshalb ziehe ich lieber zurück und gebe Ihnen noch eine zweite Wohnung dazu.“

Nun konnte ich ihm zwar theologisch absolut nicht recht geben, 

direkt widersprechen wollte ich ihm aus verständlichen Gründen aber auch wieder nicht.

Zum Glück ist mir noch rechtzeig eine einigermaßen diplomatische Antwort eingefallen.

Pünktlich zum Reformationsfest kommt mir dieses Erlebnis fast jedes Jahr wieder in den Sinn

denn seither bin ich ein bisschen milder geworden in meinem Urteil über den Ablasshandel.

Immerhin hat der Mann Wort gehalten – und uns sehr damit geholfen;

auch wenn er sich damit offenbar bloß von drohendem Unheil freikaufen wollte. 

Wenn es allerdings nicht um uns selbst, sondern um Andere geht (um die „dort oben“),
beschleicht uns immer öfter der Eindruck,

dass es so etwas wie ausgleichende Gerechtigkeit auf Erden eh schon lange nicht mehr gibt.

Das alte Sprichwort „Gottes Mühlen mahlen langsam, aber sicher“ jedenfalls

scheint nicht mehr richtig zu greifen.

Da können Banker und Börsianer hunderte Milliarden von Euros oder Dollars verspekulieren,
da können Familienväter sang- und klanglos Frau und Kinder verlassen
und Manager eine Fluggesellschaft in den Abgrund manövrieren… 

doch es passiert nichts. Absolut nichts.

Da kann ein Prominenter mit 1,8 Promille Alkoholgehalt und 142 km/h in den Tod rasen -
und wird von seinen Landsleuten schließlich noch zu einem halben Märtyrer hochstilisiert
Bei aller persönlichen Tragik…
Es ist, als ob wir derzeit in einer Welt leben würden,

in der man nicht mehr weiß, welche Spielregeln eigentlich gelten.

Ja ob es denn überhaupt noch irgendwelche verbindliche Regeln gibt

für das menschliche Leben – und für das Zusammenleben auf Erden

oder ob einfach jede/r tun und lasen kann, was er/sie gerade möchte.

Ja, der Staat – oder die EU – regeln zwar viele Details, wichtige und auch  weniger wichtige – 

aber über die wesentlichen Dinge, über die großen ethischen Fragen 
oder über die Grundwerte gibt es längst schon keinen gesellschaftlichen Konsens mehr.

Und das verunsichert uns mehr als uns lieb sein kann.

Denn: Obwohl scheinbar alles erlaubt ist, 
macht uns das nicht wirklich froh und frei,
vielmehr vermittelt es uns nur ein merkwürdiges Gefühl von Nicht-Geborgenheit.

Es klingt zwar paradox,
aber um Freiheit leben zu können, braucht es den Rahmen klarer Spielregeln.
Denken wir nur an Fußball:

Stellen Sie sich vor, während eines Spieles würden dauernd die Regeln verändert werden

oder Schiedsrichter, Spieler und Publikum müssten sie jedes Mal erst wieder neu aushandeln, das Chaos wäre perfekt! Und dem schrankenlosen Lobbyismus wäre Tür und Tor geöffnet.
-  Aber  ein bisschen so geht´s auf unserer Welt zur Zeit ja zu!

Angesichts dieser Situation sehen sich nun viele Christ/innen veranlasst,
sich heute insbesondere wieder für eine Verschärfung der Spielregeln ins Zeug zu legen;                   klare Vorgaben zu machen und wieder deutlich zu sagen, wo´s lang geht…

Bis zu einem gewissen Grad ist das nicht nur verständlich,

sondern tatsächlich ein ur-christliches Anliegen,

das von den offiziellen Kirchen in ökumenischem Geist auch mit getragen wird.

Und interessanter Weise opponieren zwar viele Menschen 
gegen den Inhalt gewisser kirchlicher Aussagen, gleichzeitig aber taugt es ihnen auch, 
dass es noch – oder wieder – Institutionen gibt, die den Mut haben, sich klar positionieren.
Die Existenz von solchen Reibebäumen mag sie 

an die verloren gegangene Autorität des Vaters erinnern 

und ihnen so ein starkes Gefühl von Sicherheit geben…

Damit wird allerdings auch die Falle deutlich, 

in die wir dabei nur allzu leicht geraten könnten.
Bei allem Respekt vor der Bedeutung des äußeren Rahmens –

wenn wir jetzt alles Heil wieder allein von „la wand order“ erwarten würden,

dann wäre das einfach nur retro.
Wir würden de facto einen großen Schritt hinter die Reformation zurück gehen.
In der Lesung am Beginn unseres Gottesdienstes 

haben wir die eindringlichen Worte des Apostel Paulus gehört:

„Zur Freiheit hat euch Christus befreit!

So steht nun fest und lasst euch nicht wieder in das Joch der Knechtschaft zwängen!“

Worte, die auch – und gerade – für die Reformation sehr wichtig wurden.

Das evangelische Anliegen war und ist es, 
in besonderer Weise eine Kirche der Freiheit zu sein.
Durch das Ausleben ungehemmter Liberalität und eines nahezu grenzenlosen Libertinismus

mag diese Freiheit verzerrt, entstellt und beschmutzt worden sein,
obsolet geworden ist sie auf keinen Fall.
Unsere tiefste Lebenskraft und innerste Geborgenheit

können wir eben nicht aus Strukturen, Regelwerken und Gesetzen schöpfen,

sondern nur daraus, dass Gott unser Begleiter auf dem Weg ist;
ein Begleiter, dem wir uns aus vollem Herzen anvertrauen können -  
auch und gerade dort, wo unser Weg ungesichert und gefährlich geworden ist.

Der Auferstandene hat den Jüngern auf dem Weg nach Emmaus

auch nicht die strukturelle Sicherheit einer guten, alten „heilen Welt“ wieder geschenkt,

sondern Er hat durch seine Nähe, durch das Gefühl von Geborgenheit  

wieder neue Kraft und neue Handlungsenergie für eine neue Zukunft in ihnen geweckt.

Und Martin Luther hat an die Stelle von blindem Gehorsam aus Angst vor Strafen

die persönliche Verantwortung gesetzt.
Die persönliche Verantwortung, die aus der Beziehung resultiert –

aus der Beziehung zu Gott und zu den Menschen.

Dass wir in unserer Gesellschaft neue Kontrollmechanismen brauchen, 

die die Einhaltung der Regeln konsequenter überwachen, steht außer Frage.

Garantie für fair play sind sie dennoch keine.

Was wir heute vor allem brauchen, liebe Gemeinde, ist eine neue Gesinnung! 
Ich sage bewusst: „Wir“.
Denn das gilt nicht nur für „die Anderen“, nicht nur für „die dort oben“,

sondern für uns alle.

Ohne tiefgreifende innere Erneuerung bei uns allen, ohne eine Reformation des Geistes 
wird es weder in der Kirche noch in der Gesellschaft auf Dauer gut gehen.

Ein neuer Geist aber erwächst niemals aus dem Gesetz,

sondern immer nur aus der Kraft einer heilen, mit sich versöhnten Persönlichkeit.

Lassen Sie es mich ganz persönlich sagen.

Der innere Kern der Reformation bestand in der Umkehrung zweier Begriffe.

Von Gesetz und Evangelium in Evangelium und Gesetz.

Die Befreiung des Menschen resultiert nicht aus der Gesetzeserfüllung,

sondern ein neues Verantwortungsbewusstsein resultiert aus der Befreiung des Menschen

durch das Evangelium von Jesus Christus.
„Zur Freiheit hat uns Christus befreit!

So steht nun fest und lasst euch nicht wiederum 

in das knechtische Joch der Gesetzlichkeit zwängen!“

Im gleichen Atemzug aber muss hinzugefügt werden:

„Zu einem Leben in Verantwortung hat Christus uns berufen!

So nehmt sie nun entschlossen wahr

und lasst euch nicht länger vom Irrgeist der Beliebigkeit blenden!“

Beides ist immer nur gemeinsam wahr.

Unser Weg als Christ/innen im 21. Jahrhundert ist ein herausfordernder.

Dass aber Christus selbst uns auf diesem Weg begleiten und die nötige Kraft geben wird,

das ist tiefste evangelischer Überzeugung.

Unser Bekenntnis zum Reformationsfest 2008.

Amen.

 EG 209, 1-4: „Ich möcht´, dass einer mit mir geht“ – ursprünglich ein Konfirmationslied
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